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„Hitler der Zweite kommt!“ 
(Walter Seifert) 

 
 
Im Gegensatz zum Serienmord, der laut FBI-Handbuch „Crime Classification Manual“ als „drei oder mehr 
zeitlich getrennte Geschehnisse an drei oder mehr unterschiedlichen Orten mit einer emotionalen 
Abkühlphase zwischen den Morden“ definiert wird (die zahlreichen Unterteilungen hier mal ignoriert), 
versteht man das Töten von vier oder mehr Opfern am selben Ort und zur selben Zeit als Massenmord. In 
oben erwähntem Handbuch werden zwei Arten von Massenmord festgehalten: der „klassische“ und der 
„Familien“-Massenmord. Erstgenannter bezieht sich auf eine Tat, die von „einer Person, an einem Ort, zu 
einer gewissen Zeit“ begangen wird, letzterer beinhaltet den Mord an vier oder mehr miteinander verwandten 
Personen und kann im Falle eines darauffolgenden Selbstmordes des Täters auch als „Massenmord mit 
Selbstmord“ bezeichnet werden. Der Amoklauf ist sicherlich eine der häufigsten Arten des „klassischen“ 
Massenmordes. Dabei entläd sich aufgestaute Wut und Frustration in einer Art Racheakt, bei welchem der 
Täter möglichst viele Menschen mit in den Tod reißt. Die meisten Amokläufer, oftmals Männer, die sozial 
zurückgezogen leben, sich unauffällig bis überangepasst verhalten und eine starke Affinität zu Waffen, 
Gewaltliteratur und -videos besitzen, richten sich anschließend selbst. Amok, im Übrigen das einzige aus 
dem Malaiischen entlehnte Wort in der deutschen Sprache, bedeutet ursprünglich „im Kampf sein Letztes 
geben“. Amokläufer in Südindien oder Malaysia warfen sich dabei mit Todesverachtung in die Reihen des 
Feindes und wirbelten die Gegner durcheinander. Gefallene Amokkrieger galten als Helden des Volkes und 
als Lieblinge der Götter. Im 16.Jahrhundert berichteten Handelsreisende jedoch über Malaien, die sich mit 
Opium berauscht hatten, plötzlich mit einem Dolch bewaffnet auf die Straße stürmten und jeden 
niederstachen, der ihnen begegnete, wobei sie das Wort „Amock“ riefen. Der Gotteskrieger mutierte so zum 
Straßenmörder. Obwohl sie laut Definition eigentlich nicht als Massenmörder betrachtet werden dürfen, habe 
ich trotzdem einige der in Deutschland beheimateten Dreifachmörder in mein Panoptikum aufgenommen, 
zum einen, weil sie sicherlich am stärksten vertreten sind und zum anderen, weil das Auslöschen von drei 
Menschenleben nicht minder schlimm ist, als das Töten noch weiterer Opfer. 
   Unter all den bekannten Massenmördern ist Robert Steinhäuser, der im April 2002 am Gutenberg-
Gymnasium in Erfurt in nur 17 Minuten 13 Lehrer und Lehrerinnen, einen Schüler, eine Schülerin sowie 
einen Polizisten erschossen und sich dann selbst eine Kugel in den Kopf gejagt hatte, derjenige, der die 
meisten Opfer mit ins Grab genommen hat. Zu seinem „glorreichen“ Abgang muß ich wohl nicht mehr viele 
Worte verlieren, sämtliche Zeitungen, Zeitschriften und TV-Magazine haben es regelrecht mit der 

Berichterstattung übertrieben, so daß ich hier nicht weiter auf seinen Fall eingehen 
möchte. Leider rückte nach der Tat die Metal-Gemeinde mal wieder ins Visier der 
christlich-inquisitorischen Philister, weil dieser, wegen seines Rauswurfs aus dem 
Gymnasium nach Rache dürstende Waffennarr Steinhäuser, in seiner Freizeit, neben 
dem Spielen von blutigen Videogames, eben auch Slipknot und andere 
gewaltverherrlichende und zum meucheln aufrufende Bands gehört hat, die wohl sein 
Unterbewusstsein derart manipuliert hatten, daß er einfach losziehen musste, ja, gar 
nicht anders konnte, als dieses Massaker zu veranstalten. Was für ein Schwachsinn! 
Ich höre seit Jahren die in den Augen dieser Moralisten so verderbliche Musik, wobei 
ich mich auch gerne einmal am Grindcore labe, bei dem, wie jeder weiß, textlich das 
Blut nur so spritzt, und trotzdem bin ich noch nicht auf den Gedanken gekommen, 

die Bevölkerungsdichte Deutschlands zu lichten. Dann doch eher, wenn ich „das Küblböck“ singen hören 
oder dem Treiben unserer Regierung zusehen muß. Robert Steinhäuser war im Übrigen nicht der erste und 
einzigste, der sich eine Schule für seinen Rachefeldzug ausgesucht hatte. Der psychisch abwegige 
Frührentner Walter Seifert wollte sich rächen, weil ihm ein Beamter nicht mehr Geld bewilligte und er sich 
aufgrund der nicht sachgerechten Beurteilung seines Tuberkuloseleidens seitens der Behörden verfolgt 
glaubte. Da der geistig verwirrte und schizophrene Paranoiker drei Jahre zuvor seine Frau im Wochenbett 
verloren hatte, suchte er sich offenbar Kinder als Objekte seiner Rache aus. Im Juni 1964 betrat Seifert, mit 
einem selbstgebauten Flammenwerfer und einem Speer bewaffnet, das Gelände der Katholischen 
Volksschule in Köln-Volkhoven. Dort verbarrikadierte er die Schulhofpforte und ging ohne Hast zu den 
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Unterrichtspavillons in einem Eck des Schulhofs, wo er schließlich die Flammenspritze hob und mit dem 
Inferno begann. Dabei soll er „Hitler der Zweite kommt!“ geschrieen und mit einem sechs Meter langen 
Feuerstrahl auf die dort anwesenden Kinder gehalten haben, die zu lebenden Fackeln wurden und zu schreien 
begannen. Anschließend ging Seifert auf den Schulhof zurück und fuhr mit seinem Massaker fort. Nachdem 
der Brennstoffvorrat seines Flammenwerfers zu Ende gegangen war, nahm Seifert seine Lanze, um damit 
noch weitere Kinder zu töten. Zwei Lehrerinnen, die sich ihm todesmutig in den Weg stellten, konnten 
letztlich schlimmeres verhindern, sie verbluteten aber an den Folgen mehrerer Lanzenstiche durch den 
Attentäter. Anschließend zog Seifert eine Ampulle mit dem Pflanzengift E605 aus seiner Tasche und trank 
diese aus, bevor er davonrannte. Die mittlerweile verständigte Polizei konnte den Flüchtenden mittels eines 
Oberschenkelschusses zwar auf einem Feld stellen, er starb aber noch am selben Tag in einem Krankenhaus 
an der Wirkung des zu sich genommenen Giftes. Seifert waren neben den beiden Lehrerinnen noch acht der 
Kinder zum Opfer gefallen. Der als Asylberechtigter anerkannte Tschechoslowake Karel Charva, der 
zuletzt als Wachmann in Frankfurt arbeitete und, im Übrigen genau wie Steinhäuser, ein Sportschütze war, 
drang im Juni 1983 mit zwei Pistolen bewaffnet in die Freiherr-vom-Stein-Schule in Eppstein-Vockenhausen 
im Taunus ein, wo er drei Kinder, einen Lehrer sowie einen unbewaffneten Polizisten, der sich 
zufälligerweise gerade in der Schule befand, erschoß. Anschließend tötete sich Charva durch einen 
Kopfschuß selbst. 14 weitere Opfer, fast alles Schüler einer sechsten Klasse, wurden zum Teil schwer 
verletzt, nachdem ihnen der Amokschütze zuvor gezielt in Arme und Beine geschossen hatte. Bis heute hat 
sich nie klären lassen, warum es zu dieser Tat kam, auch weil Charva in keiner Beziehung zu der Schule 
stand und er der Nachwelt keinen Abschiedsbrief mit einem möglichen Grund zurückgelassen hat. Der aus 
Polen stammende und vorbestrafte Adam Labus suchte sich ebenfalls eine Schule aus, wo er seinem 
Rachedrang und seiner blinden Wut nachkommen konnte. Nachdem ihm in einer Firma für 
Dekorationsartikel wegen notorischer Faulheit gekündigt worden war und er 
dadurch arbeitslos wurde, fuhr er, im Bundeswehr-Tarnanzug steckend und mit 
zwei großkalibrigen Waffen, drei Rohrbomben sowie einer Handgranate bewaffnet, 
im Februar 2002 mit einem Taxi zu seiner ehemaligen Firma im oberbayrischen 
Eching. Dort angekommen, suchte Labus gezielt nach dem Betriebsleiter und dem 
Vorarbeiter, die er, nachdem er sie ausfindig gemacht hatte, durch gezielte 
Kopfschüsse regelrecht exekutierte. Danach stieg er wieder in das Taxi und ließ sich 
zu seiner ehemaligen Wirtschaftsschule nach Freising chauffieren, wo er als 
Jugendlicher mehrere Jahre zur Berufsschule gegangen war, welche er jedoch ohne 
einen Abschluß verlassen musste. Im Direktorenzimmer angekommen, schoß Labus 
mehrmals auf den Schulleiter, wobei er diesen durch einen Kopfschuß tödlich 
verletzte, und zündete anschließend eine Rohrbombe. Nachdem er auch  noch einen Lehrer auf dem Flur 
angeschossen hatte, jagte Labus zwei weitere Rohrbomben in die Luft, durch die glücklicherweise keiner der 
dort Anwesenden verletzt oder gar getötet wurde, jedoch eine Panik unter den Schülern ausbrach. Als das 
SEK schließlich eingetroffen war und die Räume nach dem Schützen durchkämmten, fanden sie Labus tot 
im Flur des Obergeschosses. Er hatte sich mit einem Kopfschuß selbst das Leben genommen. Neben ihm lag 
sein Rucksack, in dem sich noch eine Handgranate befand, mit der er sicherlich noch mehr Schaden 
angerichtet und möglicherweise weitere Opfer getötet hätte. 
   Wie es der Zufall will, oder auch, weil bei diesen geistig fehlgeleiteten Individuen die Hemmschwelle 
ziemlich niedrig und die Gewaltbereitschaft ziemlich hoch ist, befinden sich unter den hiesigen 
Massenmördern auch eine Reihe von Neo-Nazis, die zwar nicht immer aus einem rein rechtsradikalen Grund 
heraus töteten, wohl aber sind die einzelnen Taten zweifelsohne eine logische Konsequenz ihres 
Werdegangs, der eben auch durch neonazistisches Gedankengut geprägt ist. Der Rechtsextremist Helmut 
Oxner erschoß im Juni 1982 in einer Nürnberger Diskothek zwei farbige US-Amerikaner und auf seiner 
anschließenden Flucht noch einen Ägypter, bevor er sich selbst eine Kugel in den Kopf jagte. Der genaue 
Grund seiner Tat ist mir nicht bekannt, doch wenn man bedenkt, daß Oxner aus dem Dunstkreis der 
„Wehrsportgruppe Hoffmann“ kam, liegt ein rassistischer Hintergrund doch mehr als nahe. Ebenfalls zu 
besagter Wehrsportgruppe gehörte auch zeitweilig der Tübinger Geologiestudent Gundolf Köhler  aus 
Donaueschingen. Im September 1980 zündete der Rechtsextremist eine mit TNT gefüllte Mörsergranate am 
mit Reisig geschmückten Haupttor der Münchner Wiesn. Bei dem Attentat wurden 13 Menschen getötet, 
darunter fünf Kinder und Jugendliche, sowie über 200 weitere Besucher des Oktoberfests zum Teil schwer 
verletzt. Unter den Toten befand sich auch der Attentäter Köhler, der zum Zeitpunkt der Detonation direkt 
neben dem Abfalleimer stand, in welchem er die Metallsplitterbombe deponiert und gezündet hatte. Daß er 
danach nicht mehr ganz so gut aussah und schon gar nicht im Stück in die Blechwanne gelegt werden 
konnte, kann man sich sicherlich vorstellen. In einem Umkreis von 30 Metern lagen überall zerfetzte Körper, 
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abgetrennte Gliedmaßen und Leichen herum, wobei aus den Opfern insgesamt fast 500 Einzelteile der 
Bombe entfernt wurden. Obwohl einiges dafür sprach, daß mehrere Täter für den Anschlag verantwortlich 
waren, gingen die Ermittler später davon aus, daß Köhler ein Einzeltäter war. Sein Motiv sollen schwere 
persönliche Krisen gewesen sein, wahrscheinlicher als eine politisch motivierte Tat. Der Waffennarr und 
Autofetischist Michael Berger war ebenfalls in der rechten Szene aktiv. Nachdem er nach Dortmund 
gezogen war, wurde er Mitglied der rechtsextremistischen DVU, aus der er jedoch wieder austrat, weil „die 
mir zu lasch sind“, woraufhin er in den NPD-Kreisverband wechselte. In seiner Wohnung hängte Berger aber  
eine Fahne der linksradikalen RAF auf und erklärte seinen verdutzten Nazi-Kameraden, daß er sie 
„bewundere, weil die ihre Ziele auch mit Waffengewalt durchsetzen wollten“. Weil ihn seine damalige 

Freundin mit einem Polizisten betrogen hatte, waren Polizeibeamte von nun an seine 
natürlichen Feindbilder, die man „vernichten muß und vernichten darf “. Nachdem 
sich Berger zwei Achten (als Synonym für HH, also „Heil Hitler“) in den Hinterkopf 
rasieren ließ, wurde ihm sein Job in einem Ersatzteillager eines Autohauses 
gekündigt. Obwohl ihm bereits vor Jahren der Führerschein entzogen worden war, 
wurde Berger noch mehrmals danach beim Fahren ohne Fahrerlaubnis gestoppt und 
zu je einer Geldstrafe verurteilt, zuletzt jedoch zu drei Monaten auf Bewährung. Im 
Juni 2000 fuhr er in Dortmund an einer Polizeistreife vorbei, die gerade einen 
Verkehrsunfall aufnahm. Die beiden Polizeibeamten entdeckten bei einem kurzen 
Blick in den vorbeifahrenden, tiefergelegten BMW, daß der Fahrer nicht angeschnallt 
war und forderten ihn per Handzeichen auf, anzuhalten, um ihn mit einem Bußgeld 

abzumahnen. Berger aber gab, auch weil er sich über die folgenden Konsequenzen wegen Fahrens ohne 
Führerschein bewusst war, Vollgas und flüchtete, woraufhin die beiden Beamten die Verfolgung aufnahmen 
und ihn schließlich zum anhalten zwingen konnten. Als sich einer der Polizisten dem Fahrzeug Bergers 
näherte, feuerte dieser plötzlich ohne Vorwarnung auf den Beamten und tötete ihn. Nachdem er der aus dem 
Schussfeld robbenden Kollegin des Opfers noch in den Oberschenkel geschossen hatte, floh Berger vom 
Tatort. Anschließend näherte er sich einem Kontrollpunkt im Rahmen der Ringfahndung nach dem 
flüchtigen BMW und fuhr unauffällig neben das Polizeifahrzeug, wo er auf die beiden Beamten im 
Wageninneren schoß, diese durch Kopfschüsse tötete und erneut flüchtete. Einige Stunden später wurde der 
Wagen des Polizistenmörders an einer Bundesstraße bei Olfen gefunden. Michael Berger hatte sich selbst 
durch einen Kopfschuß getötet. Der Schlosserlehrling Martin Peyerl  aus Bad Reichenhall gehörte trotz 
seiner zarten Jugend traurigerweise auch schon in die hiesige Riege der Ewiggestrigen. In seinem Zimmer 
befanden sich zahlreiche Hakenkreuz-Embleme und im Zimmer seine Schwester, die so ganz nebenbei mit 
einem Nazi-Skin liiert war, gab es sogar ein gerahmtes Hitlerbild. Aufgrund seiner rechtsradikalen Parolen 
war es darüberhinaus schon zu einem Schulverweis gekommen. Seinen Vater, ein ehemaliger Bundeswehr-
Unteroffizier, mittlerweile aber arbeitsloser und  alkoholabhängiger Hobby-Schütze, schien das zumindest 
nicht weiter zu stören, so daß er seine Kinder gewähren ließ. An Allerheiligen 1999 brach Martin den 
Waffenschrank seines Vaters auf und entnahm dort insgesamt 17 Gewehre und Revolver, die er sorgfältig 
auf alle Fensterbretter im ganzen Haus verteilte. Seine Eltern befanden sich zu diesem Zeitpunkt gerade auf 
dem Friedhof, um, wie es an diesem Feiertag so üblich ist, Blumen an den Gräbern der Verstorbenen 
niederzulegen. Kurz darauf schloß seine Schwester, die als Lernschwester im 
Krankenhaus gegenüber arbeitete und soeben Dienstschluß hatte, die Haustür auf 
und betrat den Flur. Kaum eingetreten, wurde sie dort sofort von ihrem Bruder mit 
fünf Schüssen aus einem Revolver getötet. Anschließend rannte Martin von Waffe 
zu Waffe und feuerte gezielt auf sämtliche Personen, die sich in Sichtweite des 
Hauses befanden. Mit den ersten Schüssen traf er einen Krankenhauspatienten, der 
vor dem Krankenhaus gerade eine Zigarette rauchte und tötete diesen durch einen 
Kopfschuß. Nachdem er noch auf weitere Passanten vor dem Krankenhaus 
geschossen und einige davon schwer verletzt hatte, ermordete Peyerl mit der 
nächsten Schuß-Salve aus einem Seitenfenster ein Nachbar-Ehepaar. Nach rund 
einer Stunde, in der er von Fenster zu Fenster gehetzt war und wild um sich 
geschossen hatte, endete der Amoklauf. Martin legte sich kurzentschlossen in die Badewanne, schob den 
Lauf einer Schrotflinte in den Mund und drückte ab. Erst fünf Stunden später beschloß der Führungsstab des 
SEK, das Haus zu stürmen, in dem sie neben der ermordeten Schwester schließlich auch den Täter fanden. 
Mitschüler gaben später zu Protokoll, daß er seit dem Massaker an einer Highschool in Littleton, Colorado, 
wo die beiden Hitler-Jünger Eric Harris und Dylan Klebold insgesamt 13 Menschen töteten, verändert war. 
Martin habe das Ganze irgendwie cool gefunden und gemeint, daß man das einmal nachmachen müsse. Auch 
habe er sich immer weiter von seinen Mitschülern abgekapselt und stundenlang vor seiner Play-Station 
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gesessen und brutale Videospiele gespielt. Kommt einem irgendwie bekannt vor, oder? Der erst 17jährige 
Gymnasiast Leonhard Schmidt wuchs ursprünglich in Berlin auf, wo er eines Tages in der rechten Szene 
landete. Seine Eltern, die ihn von den Berliner Nazis lösen wollten, schickten ihn deshalb zu einem 
Verwandten nach Herbrechtingen in der Nähe von Heidenheim, wo sie sich eine Wandlung seiner Gesinnung 
versprachen. Schmidt lernte dort jedoch schon nach kurzer Zeit einige Skinheads aus der rechten Szene 
kennen, denen er sich nun anschloß. Er übernahm ihre Kleiderordnung und verkehrte fortan in einer 
Heidenheimer Szenekneipe mit rechtslastigem Publikum. Sein Onkel schilderte ihn später als „Mensch mit 
zwei Seiten“. Einerseits sei er sehr höflich und hilfsbereit gewesen, andererseits habe er Schmidt als 
ausgesprochen ausländerfeindlich erlebt. Im Dezember 2003 wollte Schmidt mit seiner Freundin und einem 
Bekannten in eine Diskothek in der Heidenheimer Innenstadt, die vor allem Jugendliche aus der Punkszene 
und eher linksorientierte Schüler und Studenten anzog. Da der „Stadtbekannte Neo-Nazi“ Schmidt dort 
bereits Hausverbot hatte, weil er erst zwei Monate zuvor in eben jener Diskothek in eine heftige Schlägerei 
zwischen Punks und Rechtsradikalen verwickelt war, er aber darauf drängte, hineingelassen zu werden, 
wurde die Polizei verständigt, die Schmidt einen Platzverweis aussprach. Nachdem er später jedoch wieder 
zurückgekehrt war, stieß Schmidt, im Beisein seiner beiden Begleiter, dort auf drei jugendliche, 
angetrunkene Spätaussiedler. Aus welchem Grund auch immer (Zeugen berichteten, wegen „relativer 
Nichtigkeiten“), entfachte ein Streit zwischen beiden Parteien, in deren Verlauf Schmidt ohne Vorwarnung 
ein Messer zog und sich mit diesem auf die „Russlanddeutschen“ stürzte. Durch gezielte Stiche in die 
Herzgegend tötete er zwei der Jugendlichen sofort, der dritte Jugendliche erlag erst später in einem 
Krankenhaus seinen Verletzungen. Schmidt flüchtete zunächst, er stellte sich aber tags darauf der Polizei, 
nachdem sein Vater auf ihn eingewirkt hatte. Seine Wut über das Nichthineingelassenwerden hat sich wohl 
letztlich beim Erblicken und bei der Auseinandersetzung mit den drei Spätaussiedlern entladen, seine 
Gesinnung hingegen, ließ ihn zweifelsohne viel zu schnell handeln. Der glatzköpfige Thomas Adolf (mit 
dem Nachnamen wurde er in der rechten Szene sicherlich mit offenen Armen empfangen) kandidierte einst 
selbst bei der Kommunalwahl für die „Deutsche Liga für Volk und Heimat“, einer Rechtsabspaltung der 
„Republikaner“, in Köln-Nippes, nachdem er als Söldner in Rhodesien gedient hatte, anschließend durch 
Südamerika gezogen und letztlich wieder ins Rheinland zurückgekehrt war. Er scheiterte zwar kläglich, blieb 

aber eisern bei seinen rechtsradikalen Ansichten, wobei er selbst in der Öffentlichkeit 
keinen Hehl aus seiner Anschauung machte. Nachdem Adolf sein Domizil, ein altes, 
baufälliges Gehöft in einem Tal bei Overath, verlassen musste, wurde er 
darüberhinaus auch noch auf 10.000 Euro für die Vermieterseitige Renovierung 
verklagt, wofür er sich an dem Anwalt seines ehemaligen Vermieters rächen wollte. 
Im Oktober 2003 betrat Adolf, unter dem Vorwand, einen Termin zu haben, 
gemeinsam mit seiner Freundin die Praxis jenes Rechtsanwalts in Overath, wo er 
nicht nur das Ziel seiner Rache kaltblütig mit einer abgesägten Schrotflinte erschoß, 
sondern auch noch dessen Frau und die gemeinsame Tochter, die ebenfalls dort 
arbeiteten. Weil die drei Opfer durch Kopfschüsse exekutiert worden waren, gestaltete 
sich die spätere Identifizierung als äußerst schwierig und erst einen Tag nach der 

Bluttat hatten Gerichtsmediziner Gewissheit, daß es sich um den Anwalt und dessen Familienangehörige 
handelte. Adolfs Freundin, die nichts von seinen eigentlichen Vorhaben gewusst haben soll, wurde während 
der Tat von ihrem Freund gezwungen, die sich wehrende Tochter des Ehepaares zu fesseln, bevor Adolf sie 
auf den Boden legte und ihr in den Hinterkopf schoß. Das Paar konnte schließlich eine Woche später 
verhaftet und dem Haftrichter vorgeführt werden. In Untersuchungshaft verfasste Adolf ein für die 
Öffentlichkeit bestimmtes Schreiben, in dem er die drei Morde zugab. Der Killer bezeichnete darin die Tat 
als „politisches Kampfmittel“ und durchsetzte das mehrseitige Pamphlet mit rechtsradikalen Gedankengut, 
wie „…Nach jahrelanger Analyse des deutschen Volkes und Rechtswesens und angesichts zahlloser Opfer, 
deren Schicksal mit täglich das Herz zerreißt, war die Exekution dieser drei wertlosen, zerstörerischen 
Elemente mehr als notwendig.“ Adolf verunglimpfte ferner seine Opfer und nannte seine Morde eine „von 
mir selbst durchgeführte Maßnahme zur Gesundung des Deutschen Volkes“, sie hätten sich an den 
„heiligsten Grundlagen des deutschen Rechtswesens aus Habgier und Vorteilnahme vergriffen“. Adolf selbst 
könnte durch einen schnellen Freitod, wie einst sein Namensvetter Adolf Hitler auch, noch einiges mehr zur 
Gesundung des Deutschen Volkes beitragen, anstatt die enormen Summen der treuen deutschen Steuerzahler 
zu verschwenden, die uns sein zukünftiger Aufenthalt im Knast kosten wird.  
   Die meisten der hier aufgeführten Massenmörder handelten sicherlich mit der Absicht, sich an denen zu 
rächen, die ihnen ein persönliches Leid, welches sich später aber oftmals nur als ein Hirngespinst des Täters 
entpuppte, angetan haben. Was es zum Teil für belanglose Gründe gab, sich letztlich für den blutigen Weg 
der Selbstjustiz zu entscheiden, zeigen einige der folgenden Fälle. Im Mai 2003 erschoß Francesco Arnone, 
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ein Rentner italienischer Herkunft, in Ludwigshafen zuerst seinen Internisten in 
dessen Praxis und kurz darauf noch einen weiteren Arzt in einer anderen Heilstätte. 
Anschließend flüchtete Arnone in seinem Auto vom letzten Tatort, er konnte aber 
nur wenige Minuten später durch zwei Polizeifahrzeuge eingekeilt und gestellt 
werden. Nachdem er dadurch an einer Weiterfahrt gehindert wurde und er die 
Ausweglosigkeit seiner Flucht erkannte, schoß sich Arnone kurzentschlossen in die 
Brust. Obwohl sich sofort Rettungskräfte um den Schwerverletzten kümmerten, 
verstarb er kurz darauf im Krankenhaus. In seiner Wohnung fand man später auch 
noch die Leiche seiner Ehefrau, die erschossen im Bett lag, sowie einen 
Abschiedsbrief des Rentners. Darin teilte Arnone mit, daß er seine Frau getötet 
habe, um sie von ihren Krebsleiden zu erlösen. Außerdem kündigte er an, die Ärzte, 

bei denen er und seine Frau in Behandlung waren, zur Rechenschaft zu ziehen und sich dann umbringen zu 
wollen. Wie sich später herausstellte, hatte Arnone bereits ein Jahr zuvor ein gemeinsames Grab für sich und 
seine Ehefrau gemietet. Im August 2000 drang der wegen Diebstahls, schwerer Körperverletzung und 
Drogenhandels bereits vorbestrafte Sven Böttcher, ein begeisterter Kraftsportler, der zynischerweise zuletzt 
als „City-Ranger“ gearbeitet hatte, in die Wohnung seiner Ex-Freundin in Hamburg-Wilhelmsburg ein, 
während diese gerade mit ihren drei Töchtern unterwegs war. Nachdem die vier Frauen zurückgekehrt waren 
und die Wohnung betraten, wurden sie dort bereits von Böttcher erwartet. Er bedrohte sie mit einer Waffe, 
kettete seine Ex-Freundin sowie die drei Teenager mit Handschellen aneinander und befahl ihnen, sich 
bäuchlings auf ein Bügelbrett zu legen, wo er nun damit begann, eine nach der anderen zu erschießen. Mit 19 
gezielten, zumeist Kopfschüssen, ermordete er drei der Bewohnerinnen. Der jüngsten Tochter war es zuvor 
gelungen, ihre schmale Hand aus der Handschelle zu ziehen und durch einen Sprung vom Balkon der 
Wohnung zu fliehen, bevor Böttcher die Hinrichtungen anging. Nachbarn, die die 
Schüsse gehört hatten, alarmierten sofort die Polizei und als diese am Tatort eintraf, 
konnte Nicoletta, die sich gemeinsam mit anderen Nachbarn vor dem Haus befand, 
den Schützen als Sven Böttcher identifizieren. Nach der Bluttat flüchtete Böttcher in 
die wenige hundert Meter vom Tatort entfernt liegende Wohnung eines Bekannten 
und dessen Frau. Nachdem er dort verlangt hatte, die Nachrichten im TV 
anzuschalten, wo man von dem Dreifachmord und der Suche nach dem Schützen 
berichtete, gestand er dem Ehepaar die Tat, wobei er angab, daß sich seine Waffe 
von allein gelöst und er anschließend den Überblick verloren habe. Böttcher wollte 
jedoch die Wohnung nicht freiwillig verlassen und sagte, daß er hier noch ein paar 
Bier trinken und sich dann aus dem Fenster stürzen wolle. Schließlich schickte er 
seinen Bekannten zum Bier holen, der daraufhin in eine Kneipe ging und einem dort wartenden 
Polizeibeamten erzählte, daß sich der gesuchte Mörder in seiner Wohnung aufhalte. Beim anschließenden 
Stürmen der Wohnung durch das MEK nahm Böttcher im Schlafzimmer die Ehefrau als Geisel, während die 
beiden Kinder unversehrt aus der Wohnung gebracht werden konnten. Der Befreiung der Frau ging ein 
stundenlanger Nervenkrieg voraus, der mit einem Schusswechsel zwischen dem Geiselnehmer und einem 
Angehörigen des MEK endete. Böttcher wurde dabei von zwei Kugeln lebensgefährlich am Kopf verletzt, 
wobei er ein Auge verlor. Ein knappes Jahr später wurde Sven Böttcher vom Hamburger Landgericht zu 
einer lebenslänglichen Gefängnisstrafe verurteilt, wobei ausdrücklich eine „Schwere der Schuld“ festgestellt 
worden war, so daß er nicht damit rechnen kann, nach 15 Jahren automatisch entlassen zu werden. An einem 
frühen Morgen im Mai 1999 feuerte Günter Hermann Ewen, ein wegen Trunkenheit am Steuer, Diebstahl, 
sexueller Nötigung und Vergewaltigung Vorbestrafter, in einer Diskothek im saarländischen Dillingen mit 
zwei gestohlenen Pistolen um sich, wobei er den Geschäftsführer und den Kassierer tötete sowie acht weitere 
Personen verletzte. Anschließend brach Ewen in die Wohnung einer in einem von ihm gelegentlich 
besuchten Bordell arbeitenden Bardame ein und tötete diese und ihren Ehemann im Ehebett durch 
Kopfschüsse. Die zwischen den Eltern schlafende Tochter konnte schwer verletzt überleben und unmittelbar 
nach der Tat die Polizei rufen. Ewen flüchtete zunächst mit dem Auto seiner Schwester in Richtung 
Frankreich. Auf der Flucht tötete Ewen dann im französischen Sierck-les-Bains einen zweifachen 
Familienvater in dessen Wohnung durch Schüsse aus seiner Waffe. Bis heute ist unklar, ob dieses Opfer mit 
Ewen in Verbindung gestanden hatte, auch weil der Flüchtende dessen Ehefrau nach der Tat zugerufen hatte 
„Dein Mann ist tot!“. Neben einem Feuerwehrmann verwundete Ewen auf seinem weiteren Weg durch 
Frankreich auch noch eine Krankenschwester, die er mit vorgehaltener Waffe zur Herausgabe ihres Autos 
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gezwungen und dabei verletzt hatte. Zwei Tage später wurde Ewen in einem Hotel im luxemburgischen Ort 
Strassen von Gendarmen erschossen aufgefunden. Er hatte sich selbst getötet. Den Angaben zufolge war er 
tags zuvor in dem kleinen Hotel in der Nähe der Autobahn Luxemburg-Brüssel 
eingetroffen, wo er jedoch von einem Portier erkannt worden war, der daraufhin 
die Polizei verständigte. Nachdem die Polizei angerückt war, die sofort die Straßen 
um das Gebäude abgeriegelt hatte, schob Ewen das Bett als Barrikade an die Tür 
und erschoß sich mit der letzten Kugel aus seiner Waffe. Wie sich später 
herausstellte, hatte der ermordete Ehemann der ebenfalls getöteten Bardame im 
Jahr zuvor als Kronzeuge gegen Ewen ausgesagt, nachdem er diesen als Einbrecher 
hinter Gitter gebracht und ihn wegen einer Einbruchsserie schwer belastet hatte. 
Ewen konnte jedoch freigesprochen werden, weil die Einbruchsvorwürfe gegen ihn 
frei erfunden waren. Das spätere Opfer wollte Ewen loswerden, weil dieser wohl 
zu oft zu seiner Frau ins Bordell gekommen war. Ein Motiv für die ersten beiden 
Morde könnte ebenfalls Rache gewesen sein. Ewen war in der Nacht vor der Bluttat aus eben jener 
Diskothek herausgeworfen worden, unter Umständen, die er wohl als herabwürdigend empfunden hatte. Im 
November 1999 klingelte der in Tübingen wohnende Mehmet K. in Bielefeld an der Wohnungstür der 
Eltern einer jungen Frau, um deren Hand er zuvor vergeblich angehalten hatte. Als die Tür geöffnet wurde, 

schoß er ohne Vorwarnung auf die 13 Personen der türkischen Großfamilie, die sich 
gerade dort aufhielten. Sechs der Bewohner, drei Frauen und drei Männer, waren 
sofort tot und ein junges Mädchen wurde so schwer verletzt, daß sie am nächsten 
Tag im Krankenhaus starb. Unter den Opfern befanden sich auch die von ihm 
angebetete junge Frau, deren Ehelichung von der Familie strikt abgelehnt worden 
war, sowie ihr Vater. Mehmet fuhr anschließend mit seinem VW-Bus nach 
Tübingen zurück, wo  er sich in einer Seitenstraße durch einen Schuß aus der 
Tatwaffe schließlich selbst das Leben nahm, nachdem ihm eine Zivilstreife dorthin 
gefolgt war. Mehmet K. lebte erst seit einem Jahr in Tübingen, nachdem er seine 
Stelle als Vorbeter in Bielefeld wegen der Beziehung zu der jungen Frau und dem 
späteren Opfer, damals noch minderjährig, aufgeben mußte. Der die in seiner 

Religion gestattete Polygamie anstrebende Mehmet, hinterließ Frau, drei Söhne sowie eine Tochter. Als die 
Morgendämmerung eines Septembertages im Jahre 1913 einbrach, ermordete der Hauptlehrer Ernst August 
Wagner in seiner Wohnung in Degerloch bei Stuttgart seine Frau und die gemeinsamen vier Kinder. Zuerst 
machte er seine Frau durch Schläge mit dem Totschläger auf den Kopf bewusstlos und tötete sie sodann 
durch zahlreiche tiefe Stiche in Hals und Brust. Nur mit Nachthemd und Socken bekleidet, ging er mit dem 
Dolch in der Hand zunächst in das Schlafzimmer seiner beiden Knaben, die er durch mehrere schwere 
Lungen-, Herz- und Halswunden tötete, bevor er in das Zimmer seiner beiden Töchter schlich und diese 
ebenfalls durch Stiche in Herz und Hals ermordete. Anschließend warf Wagner das blutige Nachthemd in 
sein eigenes Bett, wusch sich, kleidete sich an und bewaffnete sich mit einem Revolver, zwei große 
Mauserpistolen sowie reichlich Munition und machte sich mit dem Fahrrad auf den Weg nach Mühlhausen. 
Nachdem er am späten Abend in dem Dorf eingetroffen war, steckte Wagner dort mit Hilfe eines 
Benzinfeuerzeuges die Scheunen von vier Bauern in Brand und begann seine Wanderung durch Mühlhausen, 
die untere Hälfte des Gesichtes durch einen schwarzen Schleier verdeckt, die großen Mauserpistolen am 
Leibriemen befestigt, auf jeder Seite des Körpers eine, die Munition vor sich in einer Handtasche seiner 
Frau. Nun schoß Wagner auf alle ihm sichtbaren Leute, die männlichen Geschlechts waren, zumeist aus der 
Entfernung weniger Meter, gleichgültig, ob sie ihm auf der Straße über den Weg liefen oder am Fenster ihrer 
Wohnungen sichtbar wurden. Unabsichtlich, wie er später immer mit Bestimmtheit versicherte, traf er dabei 
auch zwei Mädchen sowie drei Frauen. Von den Bewohnern Mühlhausens starben insgesamt acht Männer 

und eine Frau, elf weitere Personen wurden zum Teil schwer verwundet. In der 
Erregung seiner furchtbaren Vernichtungsarbeit hatte Wagner jedoch übersehen, daß 
er seine beiden Pistolen, von denen jede zehn Geschosse fasste, leergeschossen 
hatte. Daraufhin wurde er von beherzten Männern niedergeschlagen, wobei er zwei 
lange Säbelhiebe über das Gesicht erhielt. Ferner wurden ihm die linke Hand 
zertrümmert und der rechten Hand schwere Verletzungen beigebracht. Der 
bewusstlos geschlagene Wagner wurde schließlich ins leerstehende Armenhaus 
gebracht, wo er von mehreren Landjägern vor der erbitterten Volksmenge geschützt 
werden musste. Als Wagner wieder bei Besinnung war, gab er sofort an, daß er auch 
seine Familie in Degerloch ermordet habe, was kurze Zeit darauf von dort aus 
telefonisch bestätigt wurde. Auch gab er zu verstehen, daß er die Absicht gehabt 
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hatte, sich zuletzt selbst zu töten, dies sei ihm nun unmöglich geworden. Es sei ihm deshalb recht, wenn er 
geköpft werde, weil er nicht mehr leben wolle. Wagner wurde in das Bezirkskrankenhaus nach Vaihingen 
gebracht, in welchem man seine Wunden in Behandlung nahm. Die Mühlhausener hatten ihn jedoch 
dermaßen verletzt, daß der linke Vorderarm amputiert werden musste. Bei der ersten richterlichen 
Vernehmung gab Wagner als Beweggrund seines Handelns die zwölf Jahre zurückliegenden sittlichen 
Verfehlungen, nämlich Unzucht mit Tieren an. Diese Verfehlungen machten ihm schwere Gewissensbisse 
und er habe aus Äußerungen und Anspielungen der Bürger in Mühlhausen schließen müssen, daß diese um 
seine sodomitischen Handlungen wussten. Die  Schadenfreude, die sie dabei an den Tag gelegt hätten, habe 
ihn sehr erbittert und so beschloß er, Selbstmord zu begehen, seine Familie mitzunehmen und sich zudem 
auch noch an Mühlhausen zu rächen. Die angeblichen sittlichen Verfehlungen waren vermutlich 
Wahnvorstellungen Wagners, da diese nie bestätigt wurden und er selbst keinerlei weitere Auskünfte gab. 
Nachdem der zuständige Gutachter bei Wagner eine krankhafte Störung der Geistestätigkeit in Form eines 
Verfolgungswahns diagnostizierte, wurde er der Irrenanstalt Winnental in Winnenden übergeben, in der er 
auch zwei Jahrzehnte später starb.  
   Ich möchte den Fall Ernst Wagner, der einzigartigerweise den klassischen Massenmord mit dem Familien-
Massenmord verbindet, als Überleitung dazu nutzen, euch noch ein paar reine Familien-Massaker 
näherzubringen. Es gibt bedauerlicherweise fast zu viele Fälle, die in der Vergangenheit durch die Medien 
gegeistert sind und für Entsetzen gesorgt haben, wobei die Namen der Täter zumeist der Öffentlichkeit 
vorenthalten wurden. Stellevertretend für all die zahlreichen Tragödien sollten einige Fälle aus der jüngeren 
Vergangenheit, die im Großen und Ganzen den allgemeinen Tatverlauf wiedergeben, genügen, dem Leser 
einen kurzen Einblick in das Genre „Familien-Massenmord“ zu gewähren. Weil sich seine Frau von ihm 
trennen wollte, erschoß der Bauunternehmer Rudi Thiel im Juni 2003 in seinem Haus in Quierschied bei 
Saarbrücken seine Ehefrau sowie die beiden gemeinsamen  Zwillingstöchter, bevor er sich neben seine 
getötete Frau ins Ehebett legte und selbst eine Kugel durch den Kopf jagte. Thiel hatte die Schlafenden 
nacheinander durch einen Kopfschuß aus einem Revolver getötet, den er illegal besaß. Obwohl er sich immer 
rührend um die beiden Mädchen gekümmert und er seine Familie über alles geliebt hatte, konnte er es 
vermutlich nicht ertragen, daß ihn seine Frau samt den  Kindern verlassen wollte. Am frühen Morgen eines 
Februartages 2002 fuhr der Ingenieur Jörg Metzger aus Sindelfingen mit seinem Auto auf der A8 Richtung 
Karlsruhe. In der Nähe einer Ausfahrt krachte er mit seinem Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit in die 

Mittelleitplanken, wo der Wagen letztlich liegenblieb und mit dem Heck weit in die 
Überholspur hineinragte. Metzger, verletzt aber am Leben, stieg nun aus seinem 
demolierten Auto aus und rannte absichtlich auf die Fahrbahn, wo er schließlich von 
einem Pkw erfasst und danach von sechs weiteren Autos überrollt und getötet wurde. 
Nachdem die Identität des Toten festgestellt worden war, fuhren Polizisten zu seinem 
Reihenhaus nach Sindelfingen-Maichingen, um die Ehefrau vom Tod ihres Mannes 
zu unterrichten. Weil ihnen jedoch auch nach mehrmaligen Klingeln und Klopfen 
keiner die Tür öffnete, verschafften sich die Beamten nun gewaltsam Zutritt in das 
Haus. Im Schlafzimmer fanden sie schließlich Metzgers Ehefrau tot im Ehebett und 
im Kinderzimmer lagen die Leichen der Tochter und  des Sohnes in ihren Bettchen. 
Die Opfer waren im Schlaf durch Schläge gegen den Kopf mit der stumpfen Seite 

einer Axt ermordet worden Der blutverschmierte Pyjama von Metzger (der zynischerweise hier seinem 
Namen alle Ehre gemacht hatte) lag auf dem Bett neben der Leiche seiner Frau, die Tatwaffe im 
Waschbecken. Ein im Badezimmer gefundener blutiger Fingerabdruck konnte später zweifelsfrei dem 
Familienvater zugeordnet werden, was vermutlich auf seine Täterschaft schließen ließ. Das Motiv für das 
Drama waren „familiäre Spannungen“, möglicherweise seien berufliche Auslandsaufenthalte von Metzger 
der Grund für ein eheliches Zerwürfnis gewesen. Leider hat Metzger, der auch keinen Abschiedsbrief 
zurückließ, eine mögliche Erklärung über das Auslöschen seiner „Bilderbuchfamilie“ 
mit ins Grab genommen. Nachdem sich der Dachdecker Fred Wagner aus 
Zwintschöna bei Halle aufgrund seiner erheblichen Finanzschwierigkeiten und einem 
stets wachsenden Schuldenberg, von denen jedoch weder seine Frau noch die Eltern 
oder Verwandte des Ehepaares Wagner wussten, nicht mehr in der Lage sah, die 
sechsköpfige Familie zu versorgen, entschloß er sich, einen Schlußstrich zu ziehen. 
In all den Jahren von Mietschulden, Zwangsräumungen und Kontosperrungen hatte 
Wagner keinerlei Hilfe von Außen gesucht („Zum Sozialamt gehen nur Verlierer!“) 
und sogar die Vorladung zu einem Gespräch mit einer Schuldnerberaterin ignoriert. 
An einem späten Abend im März 2000 holte Wagner schließlich eine Axt aus seinem 
VW-Bus und erschlug mit zwei Hieben seine Ehefrau, die neben ihm auf der Couch 
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eingeschlafen war. Danach ging er in das Zimmer seines ältesten Sohnes und erschlug ihn ebenfalls mit 
sechs wuchtigen Axtschlägen. Anschließend schlich Wagner in das gemeinsame Kinderzimmer der beiden 
jüngsten Söhne und erstickte den einen mit dem Kissen bevor er den anderen mit gezielten und wuchtigen 
Axthieben gegen den Kopf ermordete. Kurz nach der Tat hatte er neben seiner toten Frau, die er vorher 
zugedeckt hatte, noch etwas ferngesehen und war eingeschlafen. Am nächsten Morgen wachte Wagner durch 
die Geräusche seiner jüngsten Tochter auf, die wie gewöhnlich im Ehebett der Eltern geschlafen hatte. Er 
legte sich dazu und  spielte noch eine Weile mit ihr, bevor er das Federkissen nahm und dieses so lange auf 
das Gesicht des Kindes drückte, bis es kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Erst als sich drei Tage später 
ein Gerichtsvollzieher, der eine erneute Zwangsräumung durchführen sollte, Zutritt in die Wohnung der 
Wagners verschafft hatte, stieß man schließlich auf die blutüberströmten Leichen der Frau sowie ihrer vier 
Kinder. Vater Fred Wagner war jedoch verschwunden. Auf dem eingeschalteten Computer fanden die 
Ermittler kurz darauf einen von Wagner verfassten Abschiedsbrief, in dem er seine Hoffnungslosigkeit 
schilderte und angab, seine Familie und sich selbst vor all der Schmach und Schande zu schützen. Noch am 
selben Abend konnte Wagner aufgrund von Hinweisen aus der Bevölkerung festgenommen werden. Zehn 
Kilometer vom Todeshaus entfernt hockte der Dachdecker teilnahmslos in seinem alten VW-Transporter. Er 
hatte sich die Pulsader am linken Arm mit einer Rasierklinge aufgeschnitten, den Arm aber selbst wieder 
abgebunden, so daß man später seinen Suizidversuch als einen „nicht ernstgemeinten Selbstmordversuch“ 
einstufte. Wagner wurde noch im selben Jahr des vierfachen Mordes und des Totschlags in einem Fall 
angeklagt und schließlich zu 13 Jahren und sechs Monaten Gefängnis verurteilt. Eine etwas andere, dafür 
aber umso außergewöhnlichere Familientragödie spielte sich im Oktober 1999 in Urbar, einer kleinen 
Gemeinde bei Koblenz, ab. Nachdem Andreas B. in eine Scheinwelt aus Computerspielen und Fernsehen 
abgedriftet war, musste er letztlich das Gymnasium ohne einen Abschluß verlassen. Niemandem fiel auf, 

daß, anstatt die Schule zu besuchen, er monatelang ins Koblenzer Einkaufszentrum 
lief, um dort stundenlang hinter einer Rolltreppe zu kauern (die Parallelen zu Robert 
Steinhäuser sind bis zu diesen Zeitpunkt fast schon erschreckend). Im Oktober 1999 
wartete Andreas in der elterlichen Wohnung, bis alle Familienmitglieder schliefen. 
Gegen Mitternacht schlich er, ausgerüstet mit Küchenbeil und Messer, zu seinem 
Vater, der schlafend auf der Ledercouch im Wohnzimmer lag. Erst schlug Andreas 
ihm mit der stumpfen Seite des Beils den Schädel ein, dann stach er mit dem Messer 
so lange auf den röchelnden Mann ein, bis er tot war. Auch seine Mutter tötete 
Andreas mit Beil und Messer, bevor er in sein Zimmer ging, dort die Schnürsenkel 
aus seinen Schuhen löste und sie zu einer Hakenschlinge band, womit er nun seine 
schlafende Schwester erdrosselte. Anschließend zersägte er die Leiche seiner 

Schwester in mehrere Teile und stopfte diese in Müllbeutel, welche er dann am nahe gelegenen Rheinufer 
versteckte. Seine Eltern, eingehüllt in Teppiche und Decken, hatte Andreas kurzerhand im Kleiderschrank 
versteckt. Ein Anrufer aus dem Verwandtenkreis der getöteten Familie, der mehrfach vergeblich versucht 
hatte, mit den Eltern Kontakt aufzunehmen und letztlich misstrauisch geworden war, alarmierte schließlich 
die Polizei, welche vier Tage später in der Wohnung der Vermißten erschien. Dort fanden die Beamten nicht 
nur die Leichen des Ehepaares, sondern auch noch ihren Sohn Andreas, der sich völlig unbeeindruckt zeigte. 
In den  späteren Vernehmungen schilderte er stets nur den Tathergang, so daß ein Motiv für seine Tat nie 
richtig geklärt werden konnte: „Offenbar war er der Eltern überdrüssig, er empfand ihre bloße Anwesenheit 
als unerträglich.“ so der Leitende Staatsanwalt „Die kleine Schwester habe nur sterben müssen, weil sie die 
Tat aufgedeckt hätte.“ Andreas wollte ihr aber auch, das ergaben Gespräche mit einem Jugendpsychologen, 
den Anblick der toten Eltern ersparen. 
   Abschließend noch ein paar Fälle, bei denen die Täter aus gänzlich anderen Motiven heraus zu 
Massenmördern mutierten. Im August 1994 wurden in einer Frankfurter Westendvilla der dortige 
Hausbesitzer, dessen Ehefrau sowie vier junge Russinnen ermordet aufgefunden. Das Anwesen wurde als 
Bordell mit osteuropäischen Mädchen betrieben und von wohlsituierten Männern der Frankfurter 
Geschäftswelt frequentiert. Die Opfer lagen im Keller sowie in ihren jeweiligen Zimmern auf den 
verschiedenen Stockwerken des denkmalgeschützten Neobarockgebäudes und waren mit Stoffstreifen und 
Paketband geknebelt, mit Elektrokabeln, die von den dortigen Radios, Lampen und Haartrocknern 
abgeschnitten wurden, gefesselt und schließlich erdrosselt worden. Drei Tage nach den Morden führte die 
Überprüfung eines Autos, dessen Kennzeichen die Sittenpolizei notiert hatte, welche das Bordell 
gelegentlich überprüfte, die Ermittler zu dem in einem Heim für deutschstämmige Aussiedler in Rettenbach 
im Allgäu wohnenden Eugen Berwald, ein moldawischer Ex-Soldat, auf den das Auto zugelassen war. Bei 
einer anschließenden Durchsuchung seiner Räumlichkeiten konnten die Ermittler eine goldene Rolex, die 
dem ermordeten Bordellbetreiber gehört hatte, sowie mehrere Taschen sicherstellen, in denen die 
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Elektrokabel verstaut waren, die ihm als Drosselwerkzeuge gedient hatten. Berwald sowie dessen Ehefrau, 
die seit kurzer Zeit auch zu den Prostituierten der Frankfurter Villa gehörte und die ihm den Schlüssel für das 
Haus überlassen hatte, wurden daraufhin festgenommen. Nach den Verbrechen hatte Berwald die Fesseln 
und Knebel wieder gelöst und diese Werkzeuge zusammen mit der Beute, darunter mindestens 20.000 DM, 
Ausweise der Ermordeten, Flugscheine und Scheckformulare aus dem Besitz des Ehepaares, in eine 
Reisetasche gestopft und war zurück nach Rettenbach gefahren. Wie seine Frau später gestand, waren 
aufgrund ihrer desolaten finanziellen Lage lediglich ein Einbruch und die Entwendung des sich im Haus 
befindlichen Geldes und andere Wertsachen geplant gewesen. Vermutlich wurde Berwald vom Hausbesitzer 
überrascht, so daß er diesen daraufhin tötete. Um mögliche Zeugen zu beseitigen, ermordete er schließlich 
auch die übrigen Frauen. Zwei Jahre später wurde Berwald, der stets seine Unschuld beteuerte, im 
sogenannten „Bordellmord-Prozeß“ wegen Mordes in sechs Fällen zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe 
verurteilt. Seine Frau erhielt wegen gemeinschaftlichen schweren Raubes sechs Jahre Haft. Ebenfalls wegen 
Raubmordes wurde Karl-Heinz B. , ein gehbehinderter Alkoholiker und Sozialhilfeempfänger aus 
Mannheim, zu einer lebenslänglichen Gefängnisstrafe verurteilt. Am Vorweihnachtsabend 2002 waren in 

einer Arztpraxis in Heidelberg der dort praktizierende Kinderarzt, dessen Frau sowie 
die Arzthelferin zunächst mit Handschellen und einem roten Kunststoffseil gefesselt 
und dann erdrosselt worden. Tags darauf wurden in Mannheim unter Verwendung 
zweier vom Tatort geraubter Kreditkarten und unter Eingabe der jeweiligen 
Geheimnummern, die der Täter den Opfern zuvor entlockt hatte, zwei größere 
Geldbeträge abgehoben. Über den Vertriebsweg von achtlos im Treppenhaus der 
Praxis weggeworfener, seltener Zigarillo-Kippen samt Speichelrückständen und 
Fingerabdrücken des mutmaßlichen Täters, kam man schließlich auf die Spur von 
Karl-Heinz B., der nach einem anschließenden DNA-Vergleich und der Überprüfung 
der sichergestellten Fingerabdrücke des dreifachen Mordes überführt werden konnte. 
Zu seinem Prozessauftakt im September 2003 gestand er erneut die Morde: „Die drei 

Toten waren ein Scheißunfall.“ Eigentlich habe er die Praxis „nur“ ausrauben wollen, um das klägliche 
Weihnachtsfest für sich und seinen Sohn „aufzubessern“. Es sei nicht seine Absicht gewesen, die drei 
Menschen zu töten: „Ich bedaure es sehr.“ Markus Bitsch aus Waldbronn bei Karlsruhe war ein Sonderling, 
der bis dato alles in sich hineingefressen hatte. Er lebte jahrelang in einer Umgebung, die er als zunehmend 
feindlich empfand, so daß er sich Monate vor der Tat völlig von der Außenwelt isoliert hatte, wobei nur noch 
ein Sozialarbeiter Kontakt zu ihm unterhielt. Bitsch lebte in einer spärlich eingerichteten Baracke auf einem 
kleinen Wiesengrundstück, die Fenster waren auch Tags von hölzernen Fensterläden verrammelt und die 
stark armierte Eingangstür war durch mehrere Riegel auf der Innenseite vor der Außenwelt geschützt. Der 
zumeist mit einem Bundeswehr-Parka bekleidete Einzelgänger besaß eine große Anzahl militärischer Bücher 
sowie Kataloge von Kriegsschiffen und Waffen. Daß Bitsch als ausgebildeter Dreher jede Art von Waffen 
scharf machen konnte, darüber machte sich keiner Gedanken und obwohl der Sozialarbeiter die Behörden 
darauf aufmerksam gemacht hatte, daß Bitsch eigentlich psychiatrisch untersucht werden müsse, stieß er dort 
auf taube Ohren. Im Gegenteil, das Sozialamt trieb Bitsch sogar noch weiter in die Verzweiflung, indem es 
ihm drohte die Fürsorge zu streichen, wenn er sein Haus nicht verpfänden würde. Das Haus jedoch war seine 
letzte Zufluchtsstätte, so daß er sich immer mehr bedrängt fühlte. Ende August 
1985 fuhr Bitsch mit seinem Moped zu einer Tankstelle in Grünwettersbach, wo er 
plötzlich eine Waffe zog, wild um sich schoß und dabei drei Menschen schwer 
verletzte. Mit einem gestohlenen Auto fuhr er anschließend nach Wolfartsweier. 
Dort schoß er schließlich einer Radfahrerein in den Rücken, um danach noch 
mehrmals auf das am Boden liegende Opfer zu feuern, so daß die Frau noch am 
Tatort starb. Im Anschluß daran raste Bitsch in die Bergwaldsiedlung, ermordete 
dort eine Mutter und deren Sohn bei der Gartenarbeit und fuhr weiter. In 
Hohenwettersbach schoß er in eine Menschengruppe, wobei er einen Mann, der 
sich dem Amokschützen in den Weg gestellt hatte, niederschoß, eine Frau tötete 
und eine weitere Person leicht verletzte. Zurück in Grünwettersbach endete seine 
Amokfahrt: das von Bitsch gesteuerte Auto stieß frontal gegen ein entgegenkommendes Fahrzeug, so daß ein 
Polizeiwagen von hinten auffahren und Bitsch an einer weiteren Flucht gehindert werden konnte. Der 
Karlsruher Amokläufer wurde zu einer lebenslänglichen Sicherheitsverwahrung verurteilt. Nachdem ihn 
seine frühere Freundin wegen Körperverletzung angezeigt und verklagt hatte, wurde der Waffenfetischist 
Erwin Mikolajczyk  vom Amtsgericht Euskirchen zu einer hohen Geldstrafe verurteilt. Nachdem dort im 
März 1994 auch noch sein Einspruch abgelehnt worden war, verließ er wutentbrannt das Gerichtsgebäude, 
um kurze Zeit später in neuem Outfit (Mikolajczyk trug eine Kette aus Knoblauchzehen um den Hals, 
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Gummistiefel, einen schwarzen Lackregenmantel und ein Stirnband) sowie einem schwarzen Rucksack und 
zwei Pistolen zurückzukehren. Im Treppenhaus des Amtsgerichts erschoß er zunächst einen Mann, der als 
Zeuge in einer anderen Verhandlung geladen war. Vor dem Verhandlungssaal streckte er dann die 
Begleiterin seiner Ex-Freundin nieder, bevor er den Gerichtssaal betrat und dort schließlich den zuständigen 
Richter, seine ehemalige Freundin und eine ältere Frau ermordete. Ein weiterer Mann, der sich 
zufälligerweise auch in dem Gebäude befand, starb ebenfalls durch die Waffe von Mikolajczyk. 
Anschließend hatte der Amokläufer eine in seinem Rucksack befindliche, selbstgebaute Bombe 
herausgeholt, diese gezündet und sich selbst in die Luft gejagt. Bei dem Anschlag wurden weitere acht 
Menschen zum Teil schwer verletzt. Bereits ein Jahr vor dem Amoklauf von Euskirchen hatte sein Bruder 
die Polizei gewarnt und darauf aufmerksam gemacht, daß Erwin Mikolajczyk „gefährlich und abnorm“ sei. 
Grund für die frühe Warnung des Bruders war der Umstand, daß Erwin seine getötete Ex-Freundin bis zur 
Bewusstlosigkeit verprügelt hatte. Ihm drohte deshalb auch ein möglicher Entzug seiner Waffenbesitzkarte, 
auf der etwa zehn Sportwaffen eingetragen waren. Da Mikolajczyk aber über seinen Anwalt Einspruch gegen 
einen Strafbefehl wegen gefährlicher Körperverletzung an seiner früheren Freundin eingelegt hatte, sollte 
zunächst die Gerichtsentscheidung in dieser Sache abgewartet werden. Was daraus geworden ist, habe ich 
bereits erwähnt.  
 


